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NATUR VOR DER HAUSTÜR

Von der Natur- zur Kulturlandschaft – 
der Wald und die Geschichte 
menschlicher Ordnung

Nichts ist so beständig wie der Wandel in der Natur. Dieser Satz gilt für die  
Erdgeschichte ebenso wie für den Wald. Berge steigen auf und verschwinden  

wieder. Meere kommen und gehen. Gletscher bedecken das Land und ziehen sich  
zurück. Wälder entstehen, verändern sich und sterben nicht – sie wandeln sich.

Der Mensch begegnet dieser Naturgeschichte nur für einen kurzen  
Augenblick. Und doch hat er in wenigen Jahrtausenden die Landschaft Mitteleuropas  

tiefgreifender verändert als viele Naturkräfte zuvor. Die Entwicklung von der  
Natur- zur Kulturlandschaft ist deshalb auch die Geschichte eines  

immer intensiveren Eingreifens des Menschen in die Ordnung des Waldes.

von Karl-Friedrich Weber

FO
TO

: T
ED

DI
VI

SC
IO

US
 (I

ST
OC

K)

TI
TE

L



umweltzeitung Juli/August 2026 5

NATUR VOR DER HAUSTÜR

Die Natur ist älter als der Mensch. Und der 
Mensch ist älter als die Wissenschaft. Wälder 
waren lange vor uns da. Sie entstanden nicht 

nach menschlichen Vorstellungen von Ordnung, Nut-
zen oder Planung. Über Millionen Jahre entwickel-
ten sich lebendige Systeme von kaum vorstellbarer 
Komplexität. Die ersten Wälder der Erdgeschichte 
entstanden vor hunderten Millionen von Jahren. Sie 
waren das Ergebnis langsamer biologischer Entwick-
lungen, von Stoffwechselprozessen, Sonnenenergie, 
Wasser und Gestein. Alles Leben des Waldes beruht 
auf Kreisläufen, die sich selbst regulieren und er-
neuern.

Der Harz selbst erzählt von 
solchen Zeiträumen. Seine Ge-
steine entstanden in uralten 
Meeren des Erdaltertums. Koral-
lenriffe, Lavafelder und aufge-
stiegene Magmen bildeten jene 
Landschaft, die heute als Mit-
telgebirge vor uns liegt. Später 
rückten die großen Eismassen der Kaltzeiten bis an 
den Nordharzrand vor. Schmelzwasserströme gruben 
Täler aus, transportierten Sande, Kiese und Findlin-
ge. Die Landschaft, die wir heute sehen, entstand 
in einem fortdauernden Wechsel von Hebung, Abtra-
gung, Frost und Erwärmung. Die Naturgeschichte des 
Harzes ist deshalb zugleich die Vorgeschichte seiner 
Wälder.

Als nach dem Ende der letzten Kaltzeit die großen 
Eismassen abschmolzen, begann auch in Mitteleu-
ropa die Rückkehr des Waldes. Birken, Kiefern und 
Weiden breiteten sich zuerst aus. Ihnen folgten Ha-
sel, Erle, Eiche, Ulme, Linde und Esche. Erst später 
wanderten Buche und Fichte ein. Ohne den Einfluss 
des Menschen wäre unser Raum bis heute fast voll-
ständig von Wäldern bedeckt.

Die ersten bäuerlichen Siedlungen lagen wie 
kleine Inseln in einem Meer aus Wald. Besonders 
die Lössgebiete des Harzvorlandes und die flachen 
Hänge des Elm boten günstige Bedingungen für die 

frühen Bauern der Jungsteinzeit. Hier ließ sich der 
lichte Wald mit einfachen Mitteln roden. Wasser war 
vorhanden, die Böden waren fruchtbar und die tech-
nischen Möglichkeiten der Menschen noch begrenzt 
genug, um nur kleine Eingriffe vorzunehmen.

Doch schon damals begann der Wandel der Land-
schaft. Der Mensch nahm den Wald nicht nur als 
Naturraum wahr. Er formte ihn nach seinen Bedürf-
nissen. Die Wälder lieferten Bau- und Brennholz, 
Laubheu, Streu, Kräuter, Früchte, Honig und Wachs. 
Vor allem aber waren sie Weidelandschaften: Schwei-
ne wurden zur Eichelmast in den Wald getrieben, 

Rinder weideten unter lichten 
Baumkronen, und selbst Pferde 
nutzten entlegenere Waldwei-
den.

Der Wald war nicht bloß 
Holzlieferant. Er war Lebens-
raum, Wirtschaftsraum und 
kultureller Raum zugleich. Die 
Menschen lebten nicht außer-

halb des Waldes, sondern in enger Verbindung mit 
ihm. Deshalb unterschied sich der damalige Wald 
grundlegend von den späteren Forsten der Neuzeit.

Der lichte Eichen-Lindenwald entsprach den Be-
dürfnissen der Menschen weit besser als der dunkle 
Schattwald der Buche. Die Eiche wurde deshalb über 
Jahrtausende bewusst gefördert. Mit der Rückkehr 
der Buche aus ihren südlichen Refugien begann ver-
mutlich die erste gezielte Steuerung der Baumarten-
zusammensetzung durch den Menschen. Die Buche 
wurde zurückgedrängt, um lichte Wälder zu erhalten, 
die mehr Nahrung, bessere Weidebedingungen und 
vielfältigere Nutzungsmöglichkeiten boten.

So entstand früh eine Kulturlandschaft, die we-
der reine Natur noch vollständig menschengemacht 
war. Sie war Ergebnis eines dauernden Zusammen-
wirkens von natürlichen Prozessen und menschlicher 
Nutzung. Die Wälder jener Zeit waren keine unbe-
rührten Urwälder mehr. Und doch besaßen sie noch 
eine große strukturelle Vielfalt und große Nähe zu 

Die Fichtenreinbestände des Harzes verändern sich durch die Klimakrise. Unter den braunen abgestorbenen Beständen drängen angepasstere Arten nach. Blick von der 
Rabenklippe zum Brocken.
FOTO:  KATJA JOHN, NATIONALPARK HARZ, 2010

„Die Natur ist älter als der 
Mensch. Der Mensch ist älter  
als die Naturwissenschaft.“ 

Carl-Friedrich von Weizsäcker,  
Physiker und Philosoph
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natürlichen Waldformen.
Die Nutzung des Waldes war an Regeln 

gebunden. Niemand durfte nach Belieben 
handeln. Grundlage war die gemeinschaft-
liche Ordnung der Markgenossenschaften. 
Wer eine Hufe Land besaß, hatte Anteil am 
Wald und zugleich Verantwortung für des-
sen Erhaltung. Die Nutzung erfolgte gemein-
schaftlich. Es wurde geregelt, wann Holz 
geschlagen werden durfte, wo Tiere weiden 
konnten und welche Flächen geschont wer-
den mussten.

Nachhaltigkeit entstand daher nicht erst 
mit der modernen Forstwirtschaft. Sie ent-
wickelte sich aus der Erfahrung bäuerlicher 
Gemeinschaften, dass der Wald nur dann 
dauerhaft Lebensgrundlage bleiben konnte, 
wenn seine Nutzung begrenzt blieb. Hans 
Carl von Carlowitz verwies später selbst da-
rauf, dass das Pflanzen, Pflegen und Nut-
zen von Bäumen „von Anfang der Welt her 
bekant [sic] und im Brauch gewesen“ sei. 
Nachhaltigkeit bedeutete ursprünglich keine 
betriebswirtschaftliche Kennziffer, sondern 
Verantwortung gegenüber kommenden Ge-
nerationen.

Mit dem Mittelalter begann sich das Ver-
hältnis zwischen Mensch und Wald grundle-
gend zu verändern. Die Herrschaften erwei-
terten ihren Einfluss auf die Wälder. Klöster, 
Adel und Landesherren übernahmen Wald-
rechte und verdrängten zunehmend die al-
ten gemeinschaftlichen Nutzungsformen. Aus 
den alten Markwäldern wurden herrschaftli-
che Forsten.

Der Wald wurde nun vermessen, geord-

net und verwaltet. Die ‚forestarii‘, die könig-
lichen und später landesherrlichen Forstbe-
amten, wachten über Nutzung und Besitz. 
Gleichzeitig begann eine Entwicklung, die 
den Wald immer stärker auf seinen wirt-
schaftlichen Nutzen reduzierte.

Besonders im Harz zeigte sich dieser 
Wandel mit großer Wucht. Bergbau, Hütten-
wesen und Köhlerei verschlangen ungeheu-
re Mengen an Holz. Ganze Buchenwälder 
verschwanden in den Meilern der Erzver-
hüttung. Hinzu kamen Rodungen, Bauholz-
bedarf, Waldweide und zunehmende Besied-
lung. Die Wälder gerieten vielerorts in einen 
Zustand tiefgreifender Übernutzung.

Doch die oft wiederholte Vorstellung einer 
völlig verantwortungslosen Waldverwüstung 
früherer Jahrhunderte greift zu kurz. Winfrid 
Schubart weist darauf hin, dass Verantwor-
tung, Ordnung und Nachhaltigkeit über lange 
Zeit die Regel gewesen seien. Verwüstungen 
entstanden vor allem dort, wo Kriege, Macht-
kämpfe oder wirtschaftliche Extreme die be-
stehenden Ordnungen zerstörten.

Auch der Dreißigjährige Krieg hinterließ 
tiefe Spuren in den Wäldern. Holz wurde 
geplündert, verbrannt und verkauft. Frem-
de Truppen verwüsteten ganze Waldungen. 
Förster, Amtmänner und Herrschaften nutz-
ten ihre Macht oft eigennützig aus. Gleichzei-
tig verschärften sich die Konflikte zwischen 
bäuerlichen Nutzungsrechten und herrschaft-
lichen Interessen. Altes Erbenrecht stand ge-
gen neue Herrenrechte.

Der entscheidende Wandel vollzog sich je-
doch erst mit der modernen Forstwirtschaft. 

Im 18. Jahrhundert begann Johann Georg von 
Langen im Harz mit einer geregelten und 
planmäßigen Bewirtschaftung der Wälder. 
Ziel war die dauerhafte Sicherung des enor-
men Holzbedarfs. Die schnell wachsende 
Fichte wurde zur wichtigsten Baumart der 
neuen Forstwirtschaft.

Damit begann eine Entwicklung, die das 
Gesicht der Wälder grundlegend veränderte. 
Aus vielfältigen Laubmischwäldern entstan-
den zunehmend gleichförmige Fichtenforste. 
Winfrid Schubart beschreibt diesen Wandel 
als etwas „bisher nicht Dagewesenes“. Erst-
mals wurde die natürliche Verteilung von 
Laub- und Nadelholz künstlich verändert und 
wirtschaftlicher Planung unterworfen.

Der Wald verlor damit einen Teil seines 
natürlichen Charakters. Was zuvor trotz 
Nutzung standortgebunden und naturnah 
geblieben war, wurde nun zunehmend zu ei-
nem künstlich gestalteten Produktionsraum. 
Die Natur sollte nicht mehr nur genutzt, son-
dern organisiert und verbessert werden.

Aus dem Wald wurde der Forst
Mit dem 19. Jahrhundert setzte sich schließ-
lich die Vorstellung durch, dass Wälder vor 
allem wirtschaftlich rentabel sein müssten. 
Aus der alten Versorgungswirtschaft wurde 
eine Erwerbswirtschaft. Der Wald wurde als 
Kapital verstanden, dessen Ertrag möglichst 
gesteigert werden sollte.

Gleichzeitig entstand ein tiefer Wider-
spruch zwischen volkswirtschaftlichem Nut-
zen und betriebswirtschaftlichem Denken. 
Oberlandforstmeister Otto Friedrich von 

Die Novemberszene im Stundenbuch Très Riches Heures des Duc 
de Berry zeigt den Austrieb der Schweine in den Wald.
FOTO: JEAN COLOMBE - R.M.N. / R.-G. OJÉDA (GEMEINFREI)

Baumartverteilung im niedersächsischen Harz in den Jahren 1500 und 2000.
GRAFIK: KLAUS STEDINGK
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Hagen warnte bereits 1867 davor, Wälder 
ausschließlich nach Geldwert zu beurteilen. 
Wälder müssten der gesamten Gesellschaft 
dienen und dürften nicht allein unter dem 
Gesichtspunkt der Rentabilität betrachtet 
werden.

Doch die Idee maximaler wirtschaftlicher 
Nutzung setzte sich zunehmend durch. Es 
entstand der sogenannte Altersklassenwald 
– gleichförmige Bestände gleichen Alters, oft 
aus wenigen Baumarten zusammengesetzt. 
Diese Wälder ließen sich leichter planen, 
berechnen und bewirtschaften. Gleichzeitig 
entfernten sie sich immer weiter von natür-
lichen Waldökosystemen.

Die moderne Forstwirtschaft entwickelte 
dabei ihr eigenes Selbstverständnis. Förster 
verstanden sich als Gestalter des Waldes. 
Der Wald sollte verbessert, gepflegt und ge-
gen die vermeintliche Unordnung der Natur 
verteidigt werden. Was nicht geplant und 
kontrolliert werden konnte, erschien vielen 
als unzureichend oder gar bedrohlich.

Dieses Denken prägt die Forstwirtschaft 
bis heute. Noch immer wird häufig davon 
ausgegangen, dass der Mensch den Wald ak-
tiv ‚aufbauen‘ müsse, weil natürliche Prozes-
se allein nicht genügten. Der Wald erscheint 
dabei weniger als eigenständiges Ökosystem 
denn als Objekt menschlicher Planung.

Dabei zeigen gerade die Krisen der Ge-
genwart die Grenzen dieses Denkens. Mo-
nokulturen erweisen sich als anfällig gegen-
über Sturm, Trockenheit und Schädlingen. 
Besonders die Fichtenforste des Harzes zei-
gen dies deutlich. Ganze Bestände brechen 

zusammen. Was lange als ‚Normalwald‘ galt, 
erweist sich zunehmend als instabil.

Hinzu kommt die technische Überformung 
der Wälder. Moderne Harvester und Forwar-
der verdichten Böden, zerstören Feinwurzeln 
und beeinträchtigen langfristig die Speicher- 
und Regenerationsfähigkeit des Waldes. Bö-
den entstehen in Jahrtausenden. Sie sind 
nicht beliebig erneuerbar. Kahlschläge und 
maschinengerechte Waldformen stehen des-
halb heute erneut in der Kritik.

Die aktuelle Krise der Wälder wird häufig 
allein als Folge des Klimawandels verstan-

den. Tatsächlich trifft die Erwärmung jedoch 
auf Wälder, die vielerorts bereits durch jahr-
hundertelange Nutzung geschwächt und ver-
einfacht wurden. Naturferne Reinbestände 
reagieren empfindlicher auf Trockenheit und 
Störungen als reich strukturierte Mischwäl-
der.

Gleichzeitig verändert sich die Sicht auf 
den Wald erneut. Der Wald wird wieder 
stärker als lebendiges Ökosystem verstan-
den und nicht allein als Produktionsfläche. 
Wälder speichern Wasser und Kohlenstoff, 
beeinflussen Klima und Wetter und bieten 
Lebensraum für unzählige Arten. Sie folgen 
dabei einer eigenen Dynamik, die sich nur 
begrenzt planen oder kontrollieren lässt.

Lebendige Systeme streben nach höherer 
Ordnung. Sie entwickeln Komplexität, Vielfalt 
und Stabilität aus sich selbst heraus. Der Na-
turwald ist deshalb nicht chaotisch, sondern 
Ausdruck einer Ordnung, die weit älter ist als 
jede menschliche Forstplanung.

Die Entwicklung von der Natur- zur Kultur-
landschaft erscheint deshalb heute in einem 
neuen Licht. Der Mensch hat die Landschaft 
geformt und dabei zugleich die natürlichen 
Grundlagen seiner eigenen Existenz verän-
dert. Die Geschichte des Waldes ist damit 
auch eine Geschichte menschlicher Selbst-
überschätzung. Über lange Zeit glaubte man, 
die Natur ordnen, verbessern und vollständig 
beherrschen zu können.

Doch lebendige Systeme folgen nicht al-
lein menschlicher Planung. Wälder sterben 
nicht einfach – sie wandeln sich. Was wir 
heute als Krise erleben, ist auch Ausdruck 
eines jahrhundertelangen Konflikts zwischen 

Kupferstich des Eisenhüttenorts Rübeland von Merian 1654 mit den umgebenden, durch Rauchschäden und 
Kahlschläge entwaldeten Bergen (Repro A.v.K.).
ABBILDUNG: DIGITALISAT DER HAB WOLFENBÜTTEL, GEMEINFREI

Buchenwald im Kuxberg.
FOTO: KARL-FRIEDRICH WEBER
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Der Naturwald ist Ausdruck einer 
Ordnung, die weit älter ist als 
jede menschliche Forstplanung.
FOTO: KARL-FRIEDRICH WEBER

natürlicher Dynamik und wirt-
schaftlichem Ordnungsdenken.

Der Wald als Spiegel 
menschlicher Kultur
Der Wald erzählt nicht nur Na-
turgeschichte. Er erzählt auch 
etwas über den Menschen 
selbst. In den Märchen und My-
then Europas erscheint er zu-
gleich als Schutzraum und Be-
drohung, als Ort der Sehnsucht 
und der Angst. Jenseits des lich-
ten Hags begann für die Men-
schen früherer Jahrhunderte der 
dunkle Schattwald – geheimnis-
voll, unübersichtlich und voller 
Gefahren.

Noch heute tragen wir die-
se inneren Bilder in uns. Die 
Sehnsucht nach einer offenen, 
wasserreichen Parklandschaft 
mit einzelnen Baumgruppen 
reicht möglicherweise bis in die 

Savannen Afrikas zurück, aus 
denen die frühen Menschen 
einst kamen. Gleichzeitig blieb 
der Wald immer Gegenbild zur 
menschlichen Ordnung – wild, 
eigenständig und nicht vollstän-
dig beherrschbar.

Vielleicht liegt gerade darin 
die tiefere Bedeutung der Wald-
geschichte. Die Entwicklung von 
der Natur- zur Kulturlandschaft 
ist nicht nur eine technische 
oder wirtschaftliche Entwick-
lung. Sie spiegelt auch das 
wechselnde Selbstverständnis 
des Menschen wider. Mal ver-
stand er sich als Teil der Natur, 
mal als ihr Beherrscher. Der 
Wald wurde genutzt, geordnet, 
vermessen und wirtschaftlich 
kalkuliert. Und dennoch blieb er 
stets mehr als bloße Produkti-
onsfläche. Es bleibt die Erkennt-
nis: Der Mensch kann den Wald 
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nutzen, gestalten und verändern – er 
kann ihn aber niemals vollständig be-
herrschen. Der Wald bleibt älter, größer 
und komplexer als jede Form menschli-
cher Ordnung. ◀

TI
TE

L


